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Zutrauliches Zottelvieh
Handzahme Hochlandrinder aus dem Allgäu sind über Bayern hinaus gefragt

S ie haben sich selbst einen 
Traum erfüllt, sagen Annema-
rie Schliekau und ihr Mann 

Karl Eble aus Osterzell über ihre All-
gäuer Hochlandrinderzucht. Schon 
immer vom Charakter und der Aus-
strahlung des urtümlichen, zotteligen 
Viehs von den schottischen High-
lands in den Bann gezogen, hatten 
die beiden Ostallgäuer schließlich 
im Frühjahr 2003 die Chance, von ei-
nem anerkannten Züchter aus Sach-
sen-Anhalt, wegen Herdenauflösung, 
Tiere zu kaufen. Sieben tragende 
Mutterkühe, zwei vielversprechende 
Jungstiere und einen Elite-Zuchtstier 
waren der Grundstock für ihre eige-
ne Herde. Inzwischen  zählt diese 75 
Köpfe und man merkt, wenn die be-
geisterten Züchter über ihre Weiden 
streifen und von einer Schar ihres zu-
traulichen Zottelviehs verfolgt wer-
den, dass in elf Jahren ein ganz be-
sonderer Zuchtbetrieb gewachsen ist.  

Die Prägung ist 
das Entscheidende

„Die Prägung der Jungrinder ist 
das A und O“, erklärt Annemarie 
Schliekau und bürstet gerade eine ih-
rer Färsen, nämlich die schwarze Ma-
donna. „Ich kann jedes Tier anfassen, 
jeder Kuh ans Euter langen und wenn 
nötig ihr Kalb dort ansetzen, wenn‘s 
mal Probleme mit dem Saufen geben 
sollte.“ Und auch jeder ihrer mächti-
gen Bullen sei lammfromm, sagt die 
Vollerwerbszüchterin, die ihren ur-
sprünglichen Beruf für ihre Berufung 
längst an den Nagel gehängt hat. Ei-
ner davon ist Buxus, ein roter Reser-
vesieger der Jungtierschau 2011 in St. 
Donat (Kärnten). Er deckt seit 2011 
in der Allgäuer Herde und ist gleich-
zeitig der Ruhepol.

„Es ist schon was besonderes und 
es steckt viel Arbeit drin, bis die Tie-
re mal so zutraulich sind, aber das ist 
es wert“, betont ihr Mann Karl Eble. 
Mit acht bis zehn Wochen kommen 
die Jungtiere zur Aufzucht von der 
großen Herde weg – natürlich auch 
zum Schutz, dass sie nicht zu früh ge-
deckt werden – und werden an die 
menschliche Hand gewöhnt, half-
terführig gemacht, „erhalten im Ju-
gendlager den Grundschliff “, wie es 
Annemarie Schliekau scherzhaft be-
zeichnet. Erst dann werden „die ferti-
gen Tiere“ zur  Zucht weiterverkauft.

Die interessanten Zuchtlinien der 
Allgäuer Hochlandrinder sind nicht 

Ganz extensiv gedacht
Gut Steinberg, Heimat der „Werdenfels Highlands“

Tiere. Und die gute Zusammenar-
beit mit dem Veterinäramt wolle man 
auch nicht aufs Spiel setzen. Man gilt 
schließlich als Vorzeigebetrieb.

Viel Werbung läuft 
über das Internet

Werbung für ihre Zuchttiere ma-
chen Schliekau und Eble hauptsäch-
lich über ihren Internetauftritt (www.
allgaeuer-hochlandrinder.de) und 
vereinzelt auch über Zeitungsinse-
rate. „Es melden sich bei uns viele 
ehemalige Landwirte, die ohne Vieh 
nicht sein können, aber auch keine 
Stallarbeit im herkömmlichen Sinn 
mehr machen wollen“, erzählt Karl 
Eble. Die Hochlandrinder seien da 
ideal, gerade zum Offenhalten von 
steileren oder schwieriger zugängli-
chen Flächen. 

Die Ällgauer Herzblutzüchter ste-
hen potenziellen Neueinsteigern ger-
ne beratend zur Seite. Schon einige 
Herdengründungen durften sie er-
folgreich begleiten. „Die Rasse hat 
aber auch viele schwarze Schafe, die 
meinen, sich ein Robustrind anzu-
schaffen und dann nichts mehr für 
die Tiere tun zu müssen. Doch das 
funktioniert nicht,“ mahnt Anne-
marie Schliekau. Man hat gesetzliche 
Vorschriften, muss mit den Tieren ar-
beiten können und z. B. im Rahmen 
der BHV1-Untersuchungen Blut zie-

nur in Süddeutschland, sondern auch 
im hohen Norden, in Österreich, der 
Schweiz, Italien oder Rumänien ge-
fragt. „Sogar eine Züchterin aus Neu-
seeland hat angefragt, ob sie eines un-

serer Tiere haben könnte“, schildert 
Eble stolz. Doch das sei, obwohl es 
über Speditionen heute schon einfa-
cher geworden sei, schlichtweg unre-
alistisch und eine Zumutung für die 

F ür Jens Hagen sind die Hoch-
landrinder ein Teil der Fami-
lie. Sie grasen auf den rund 45 

ha arrondierten Weideflächen rund 
um Gut Steinberg im Landkreis Weil-
heim-Schongau. Alle Farbschläge 
sind hier in der  64-köpfigen Mut-
terkuhherde vertreten: rot, schwarz, 
blond, weiß, brindle, dune und sil-
verdune. „Doch die Schwarzen sind 
uns schon die Liebsten“, sagt der Ban-
ker und Landwirt. Seine Tiere hö-

ren auf exotische Namen wie Not-
ting Hill, Newport und Newbury. 
„Irgendwann sind mir die Namen 
ausgegangen und ich habe 2012 be-
gonnen, die neuen Kälber nach Lon-
doner U-Bahn Stationen zu benen-
nen“, sagt er und lacht.

Sein Schwiegervater Karl Ruppert 
hat in den 70er-Jahren die Hofstelle 
im Hardt gekauft und bald darauf die 
erste trächtige Highland Cattle Mut-
terkuh für stolze 12 000 Mark gekauft. 

„Die Rasse hat uns einfach immer 
schon begeistert. Sie passt gut in die 
Landschaft und steht sinnbildlich für 
die ursprünglichste und natürlichste 
Form der Rinderhaltung“, schildert 
Hagen die Überzeugung der gesam-
ten Familie. Auch seine drei Kinder 
sind schon mit Begeisterung dabei. 
„Wir denken ganz extensiv“, erklärt er 
weiter.  Die Tiere sollen es gut haben, 
für Zuchterfolge Preise zu gewinnen 
oder möglichst viel Fleisch zu produ-
zieren, sei nicht das Ziel. Zwei Tiere 
werden im Jahr für den Eigenbedarf 
geschlachtet.

 Die Herde ist bis 2013 auf stattli-
che 110 Tiere angewachsen mit edlen 
kanadischen und schottischen Blutli-

Jens Hagen hält 42 Mutterkühe. Kuh Myohmy brauchte in diesem Jahr erstmals Zwillinge.

Die Allgäuer Hochlandrinderzuch 
haben sich Annemarie Schliekau 
und Karl Eble in elf Jahren 

Der stattliche Bulle Buxus ist der 
Pascha auf einer von vier Weiden.

Annemarie Schliekau bürstet 
ihrer Jungkuh Madonna das Fell.
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hen können oder auch impfen. Das 
funktioniert bei verwilderten Tieren 
einfach nicht ohne Stress oder sogar 
schlimmen Unfällen. Darum sei Bei-
den die Beratung von Interessenten 
an ihren Tieren im Vorfeld schon so 
wichtig.

Kunden an das 
Produkt heranführen

Außerdem vermarktet das Züch-
terpaar auch das Premiumfleisch ih-
rer Highländer. Etwa zehn selektierte 
Tiere werden im Jahr bei einem orts-
ansässigen Metzger geschlachtet und 
kundenfertig portioniert. Die 10- 
kg-Pakete zu 155 Euro mit Suppen-
fleisch, Gulasch, Braten, etwas Edel-
teilen etc. finden reißenden Absatz. 
„Die Nachfrage ist so groß, dass sie 

gar nicht vollständig bedient werden 
kann“, so Eble. Seiner Frau ist es wich-
tig, vor allem die junge Kundschaft 
an das Produkt und besonders des-
sen Zubereitung heranzuführen. „Ich 
gebe Rezeptvorschläge und Tipps zur 
Zubereitung mit“, erzählt sie. Sogar 
bis nach Bremen habe man in der 
Thermobox und via Express schon 
Allgäuer Hochlandrinder-Fleisch 
verschickt. „Zucht und Direktver-
marktnug ergänzen sich für uns op-
timal“, bringt sie es auf den Punkt.

„Wir setzen gezielt mittel- bis groß-
rahmige fleischige Bullen der kana-
dischen Blutlinien ein“, berichtet sie 
weiter. Das sei letztendlich nicht nur 
ein züchterischer, sondern auch ein 
wirtschaftlicher Aspekt, denn am Ha-
ken haben die Tiere etwa 50 kg mehr 
Schlachtgewicht. Trotzdem bleibe die 

nien. Auch ein mächtiger Zuchtstier 
mit dem Namen Gorbi war da noch 
mit von der Partie, doch mit der Um-
stellung auf saisonale Abkalbung hat 
man letztes Jahr aus der Herde ge-
nommen. „Der Neue, Bellis, steht 
schon in den Startlöchern“, so Hagen.

 2013 sei die Kapazitätsgrenze des 
Betriebes, auf dem auch noch Pferde 
stehen und Geflügel gezüchtet wird, 
eindeutig erreicht gewesen, berichtet 
er weiter. Gerade im Winter sei es an 
den Futterstellen zu Problemen, vor 
allem mit dem Untergrund, gekom-
men. Infolge habe man viele Zucht-
tiere verkaufen können und die 
Herde wieder auf ein „überschau-
bares Maß“ abgestockt. „Einige un-

serer Tiere vermarkten wir auch er-
folgreich über den Betrieb unserer 
Züchterkollegen im Allgäu“, so Ha-
gen (siehe oben). Vor allem im süd-
bayerischen Raum seien die Rinder 
sehr gefragt, aber auch nach Nieder-
sachsen machen sich einige der Wer-
denfels Highlands auf den Weg, ob-
wohl es dort mehr Zuchtbetriebe, als 
im Freitsaat gibt.

Ganz besonders freut sich die Fa-
milie in diesem Jahr über die erste 
Zwillingsgeburt einer Highlandmut-
terkuh am Gut Steinberg. „Unsere 
Kuh Myohmay hat uns ein braunes 
und ein schwarzes Kalb gebracht“, 
sagt Hagen stolz und deutet zu ihr 
auf die Weide hinüber. � MR

Rasseeigenschaft Leichtkalbigkeit 
gewährleistet. Die Geburtsgewichte 
liegen bei 20 bis 30 kg. „Lieber be-
kommt die Kuh ein leichteres Kalb.  
Hinwachsen kann dann immer noch 
was“, sind sich beide einig.

Die Sache ist für sie zum Selbst-
läufer geworden. „Die Kunden ha-
ben durchaus das Bewusstsein für 

unsere nachhaltig erzeugten Produk-
te“, betont Eble. Die Nase habe noch 
niemand gerümpft und den Kunden 
sei das Fleisch jeden gezahlten Euro 
wert. Mehr „bio“ als auf den hüge-
ligen Wiesen des Allgäuer „Hoch-
lands“ gäbe es ja auch wirklich  nicht. 
„Dafür brauchen wir auch kein Sie-
gel“, so die Züchter.� Max Riesberg

Die Gut Steinberg-Herde ist bunt gemischt mit allen Farbschlägen.

Die neugeborenen Kälber suchen schnell das Euter der Mutter.


